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Zi 


Verbeſſerung der Lage, und der Ausſichten in 
die Zukunft des weiblichen Geſindes. 


Dieſe Frage berührt die innerſten Familienverhältniſſe aller Bewohner 
der Stadt, ſie ſtehen noch ſo hoch oder noch ſo niedrig auf der Stufen⸗ 
leiter des Ranges, des Vermögens und der Bildung; mittelbar oder 
unmittelbar, mehr oder weniger, ſind ſie alle dabei betheiligt, und iſt 
auch eine derartige Frage, dem Namen nach, hier noch nicht zur 
Sprache gebracht worden, ſo ſteht ſie doch nicht ſo iſolirt da wie es 
ſcheinen möchte, vielmehr ſteht ſie ihrem Weſen nach, in ganz genauer 
Beziehung zu mehreren ſchon früher hier gehaltenen Vorträgen: „über 
die Noth der untern Volksklaſſen.“ 

Noch näher aber verwandt iſt ſie dem vor einigen Wochen hier 
gehaltenen, als ſehr erſprießlich erachteten Vortrage: 

„die Lehrlinge der Handwerker durch zweckmäßige Vorbereitung 
in ihren Mußeſtunden, zu tüchtigern Leiſtungen in ihrem Beruf 
und zu ſittlicherer Führung heranzubilden.“ 

Auch dieſe weiblichen Weſen, von den Verhältniſſen zur Dienſt⸗ 
barkeit verurtheilt — ſind Lehrlinge. — 

Ein armes, oft noch ſehr junges Mädchen, das im dürftigen 
elterlichen Hauſe, oder in noch dürftigerer Penſion, wenig oder nichts 
von Ordnung, Reinlichkeit, Wirthſchaftlichkeit, aufmerkſame Sorgfalt 
für Kinder, und größtentheils auch wenig gute Beifpiele von Sittlich⸗ 
keit vor ſich geſehen, tritt häufig, bald nach der Einſegnung, bei einer 
Bürgerfamilie als Dienſtbote ein, wo es in Ermangelung aller Vor⸗ 
bereitung dazu, jetzt erſt lernen kann, was man ſchon gleich bei ſeinem 
Eintritt, als Leiſtung für Brod und Lohn, von ihm zu fordern, ſich 
berechtigt hält. 

Wird es anfangs mit Güte und Nachſicht zurechtgewieſen, wo es 
noch fehlt, dann freilich erlangt es nach und nach, nicht nur die ihm 
noch Yeblentigo Uebung, ſondern, mit dieſer auch die zunehmende Zuftie⸗ 
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denheit der Brodherrſchaft, hierdurch aber erlangt es wiederum das 
nöthige Selbſtgefühl, und Anhänglichkeit für die Familie, der es dient; 
fo daß bem. Gefinde, dieſelbe, aber mit Uebung, Luft und Liebe gethane 
Arbeit nur halb ſo ſchwer fällt, während die Herrſchaft die doppelte 
Leiſtung gegen früher darin wahrzunehmen glaubt. 

Ganz anders verhält ſichs aber wo dieſe Nachſicht und Güte dem 
angehenden Geſinde gegenüber nicht ſtattfindet. Da wird gar bald Ent: 
muthigung, und alle daraus entſpringenden Empfindungen ſich des armen 
Dienſtboten bemeiſtern, die ihn dann von Dienſt zu Dienſt treiben, 
und gewöhnlich ihn auch dorthin begleiten. In dieſem geſunkenen Zu⸗ 
ſtande, welcher dem Geſinde die Gegenwart verhaßt, und die Zukunft 
ohne Ausſicht auf Beſſerung erſcheinen läßt, ſehnt es ſich aus einer ſo 
boffnungsloſen Lage herauszukommen, ergreift die erfte ſich dazu dar⸗ 
bietende Gelegenheit, und wäre es auch durch eine Verbindung ihres 
Schickſals mit dem, eines nicht minder verwahrloſten Bewerbers, um 
ihre, zur Führung einer ſelbſt kleinen Wirthſchaft unfähigen von allen 
Hilfsmitteln leeren Hand — 

Die Unfähigkeit und Armuth vermählt ſich dem Laſter! 

Wo ſoll da die Kenntniß, wo die moraliſche Kraft herkommen, 
die ein geregelter Hausſtand und eine ſorgſame ſittliche Erziehung der 
Kinder erheiſcht? — ja — wo ſollen ſogar, auf ordentlichem, ehrlichem 
Wege, die allernothwendigſten Subſiſtenzmittel einer ſolchen Familie her⸗ 
kommen? und ſolche Verhältniſſe ſtehen nicht vereinzelt da; leider finden 
wir ſie ſehr häufig, da die meiſten Frauen der ſogenannten Proletarier, 
aus dieſer Klaſſe der weiblichen Dienſtboten herſtammen. 

Man ſpürt heut zu Tage überall der Wurzel des Pauperismus 
nach, man ergeht ſich in ſcharfſinnigen Theorien darüber, wo ſie eigent⸗ 
lich verborgen liege, und wie ihr wohl beizukommen wäre? Hier, 
meine Herren! finden wir gewiß den größten Theil derſelben. In dem, 
durch Mangel alles Haltes für ſeine Zukunft, durch Entbehrung eines 
dauernd bindenden Motivs mit ſeiner Brodherrſchaft, entmuthigte und 
demoraliſirte weibliche Geſinde, finden wir häusliches Elend aller Art, 
finden wir die Pflanzſchule immer neuer Generationen des, die Geſell⸗ 
ſchaft ſo ſchwer bedrohenden Pauperismus, begleitet von allen den 
Laſtern, welche er naturgemäß erzeugen muß, wenn dem Hausvater 
gute Führung und Erwerbsfähigkeit, und der Mutter ſolcher kleinen 
Hausſtände, bei Ermangelung aller andern Mitgift, auch die der Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit abgeht. 


5 


Wird ſchon überall, felbft in wohlhabenden Hausſtänden, ber 
Mangel an Wirthſchaftlichkeit hart empfunden, weil mancher harte 
Thaler, der geſpart, oder nützlichen Zwecken zugewandt werden könnte, 
dafür büßen muß; wie viel härter muß in dürftigen Hausſtänden des 
Weibes Mangel an wirthſchaftlichen Tugenden empfunden werden, wo 
kein Schild von harten Thalern, dem daraus entſpringenden und ge⸗ 
waltſam einbrechenden Elende, abwehrend vorgehalten werden kann. 

Zwar iſt nicht zu leugnen, daß es auch recht braves treues Ge⸗ 
ſinde, und auch viele gute und humane Herrſchaft giebt, die dies zu 
würdigen wiſſen, aber eben dieſe Treue des Geſindes macht, daß es von 
ſeinem, ſelten die Höhe von 20 Thlr. überſteigenden Lohn, irgend Etwas 
für die Zukunft erübrigen kann; wenn daher ein noch ſo braves, aber 
armes Mädchen, nicht durch blendende äußere Vorzüge, oder beſonders 
günſtige Glücksumſtände gut verheirathet werden kann, dann bleibt die 
Dienſtbarkeit ſo lange es arbeitsfähig iſt, und ſpäter eine gänzliche Hilf⸗ 
loſigkeit ihr Loos. In Zeiten wie die Unſrigen, wo das Geſinde in 
allen andern Lebens⸗Verhältniſſen der Familien, ein immerwährendes 
Streben nach Vorwärts, den ewigen Wettlauf nach Glück vor Augen 
hat, muß ihm ſein alleiniges Stillſtehen, wie eine Säule um die alles 
herumtanzt, erſcheinen, muß es ſich noch tiefer, als ſeine Lage wirklich 
iſt hinabgeſtoßen fühlen, von wo die Dunkelheit ihm gar keine Ausſicht 
gewährt. Was aber kann der hoffnungsloſe Menſch ſich ſelbſt, und 
was kann er, ſelbſt bei beſſerer Geſinnung Anderen fein? Nichts als 
eine Maſchine ohne eigene Bewegungskraft, das innere Triebrad bleibt 
unangeregt, und die äußeren Antriebe, um die Maſchine ohne inneres 
Leben, zum Zwecke Anderer, in Bewegung zu erhalten, müſſen ſich 
fortwährend erneuen: der Antreiber aber wird des ewigen Antreibens 
ſatt und müde, und der darüber ſich äußernde Unmuth und Verdruß 
iſt wahrlich kein gutes Oel zum Rädergetriebe ſolcher Maſchine, im 
Gegentheil wird ſie dadurch immer mehr und mehr ins Stocken gerathen. 

Manches arme Weſen der Art, glaubt in der Lotterie und im 
Tanzboden Glücks⸗Chancen zu finden, ſieht ſich, in ihrer Phantaſie, 
ſchon mit einem Sack voll gewonnenen Geldes beglückt, aus welchem 
ihr ein Bewerber um ihre Hand entgegen lächelt; weil doch bekanntlich 
in der Mädchen Geldſäcken, auch zugleich ihre künftigen Ehemänner 
ſtecken — aber, o Täuſchung! — ſtatt Geld zu gewinnen, verliert ſie 
noch ihre ſauer erworbenen paar Groſchen; und geht ganz leer aus; 
und auf dem Tanzboden lauert nicht ſelten ein noch weit größeres Unglück 
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auf das arme Geſchöpf, als das leer ausgehen iſt, denn mit den 
ſchlüpfrigen, glattgetanzten Dielen iſt nicht viel zu ſpaßen. 

Iſt dies bisher vor Ihnen aufgerollte Bild aller der verſchiedenen 
Situationen des weiblichen Geſindes, ein bloßes Phantaſieſtück, oder 
iſt es eine Copie nach dem wirklichen Leben? 

Dem erfahrenen Hausvater werden die bisherigen Schilderungen 
wahrlich nicht als Trugbilder, ſondern leider als bittere Wahrheit er- 
ſcheinen, die auch auf des Brodherrn Hausſtand, auf die Wartung und 
Pflege ſeiner Kinder, auf ſeinen Tiſch, auf den Frieden und die 
Sicherheit des ganzen Hauſes oft den nachtheiligſten Einfluß üben. 

Doch, bloßes Sondiren der wunden Stelle ohne Heilmittel anzu⸗ 
wenden, vermehrt nur den Schmerz ohne Hilfe zu bringen. 

Es iſt ſchon ſehr vieles und darunter viel Schönes und Wahres 
über die Armuth geredet, und geſchrieben worden, aber zur That iſt 
leider noch wenig oder gar nichts gediehen. 

Allerdings ſind ſchöne Reden, ſchon an und für ſich, köſtliche 
Dinge; ſie gewähren dem Zuhörer einen Hochgenuß, bilden noch höher 
das eigne Talent des Redners, und erwecken lobenswerthen Nacheifer. 

Aber auch gerade die ſchönſten Reden können zur Tantalusqual 
werden, wenn ihnen nicht auch die That folgt von dem, was fie fo 
herrlich und lockend zu ſchildern wiſſen. Es wird nur immer der Mund 
danach wäſſrig gemacht, ohne daß man je zum Genuß deſſelben gelangt. 
Darum möchte auch wohl ein ſchlichtes aber wahres Wort, das einen 
Gegenſtand behandelt, woran alle Klaſſen der Geſellſchaft, ſowohl im 
Intereſſe der Humanität, als im Eigenen gleich ſtark betheiligt find, 
und dem, wenn wir nur ernſtlich wollen, die That ganz gewiß folgen 
kann, unſerer Beachtung um ſo weniger unwürdig ſein, als gerade 
Gegenſtände der Art zu denen hauptſächlich gehören, die zur Bildung 
dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft Veranlaſſung gaben, nämlich: 

„Hebung der moraliſchen, und dadurch Verbeſſerung der mate⸗ 

riellen Zuſtände der untern Volksklaſſen“ . 
und darum hoffe ich auch daß Sie meinen Vortrag gütig und ohne 
Mißbilligung aufnehmen werden. 

Zwiefach alſo ſind die Mängel in den Zuſtänden des weiblichen 
Geſindes, ſie beſtehen nämlich, wie nachgewieſen: 

1) im Mangel an Vorbereitung zum angehenden dienenden Verhältniß, 
2) im Mangel an Belohnung für mehrjährige treue Dienſte bei einer 
und derſelben Herrſchaft. 
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Weiterhin werde ich genau nachweiſen, was in Betreff diefer Bee 
lohnungen von Seiten der Stadt hier beſteht, aber auch wie wenig ſie 
nützen können, und dies weniger ihrer Geringfügigkeit wegen, als der 
unzweckmäßigen Art der Ertheilung halber. 

Dieſe zwiefachen Mängel erfordern daher auch zwiefache Abhilfe. 

Ad 1. 

Die im Eingange dieſes Vortrages bezeichnete Klaſſe der Kinder 
armer Eltern, welche als weibliches Geſinde eintreten wollen, müßten 
in der Zeit zwiſchen ihrer Einſegnung und ihrem Dienſtantritt, mit 
ihren neuen Pflichten welche in einem geregelten Haushalte ihnen ob⸗ 
liegen, im Allgemeinen wie im Speziellen bekannt gemacht werden 
z. B. was in den verſchiedenen Abtheilungen des häuslichen Dienſtes 
von ihnen gefordert wird, und die zweckmäßigſte Art es zu vollbringen. 
„Eben Jo- itil We : EH aum fNTelbend , verſchicdene x., ſelbſt „in... 

ärmeren Hausſtänden wohlfeil herzuſtellenden Speiſen, mit Angabe einer 
reinen und guten Zubereitungsart derſelben. Auch eine ſehr angelegent⸗ 
liche Anempfehlung deſſen was bei Wartung und Pflege junger Kinder 
nützlich iſt, und eine nachdrückliche Warnung vor dem Schädlichen dabei, 
wäre ſehr angemeſſen. Ferner, was in der Küche, im Keller, bei der 
Wäſche, beim Plätten, beim Reinigen der Zimmer, beim Aufmachen 
und Ausklopfen der Bette, und bei allen andern häuslichen Verrichtungen 
in einem geregelten bürgerlichen Hausſtande zu beobachten ſein möchte. 

Auch eine Nachhilfe in den ihnen noch nicht völlig bekannten Hand⸗ 
arbeiten, fo wie Hemde zuschneiden und Selbſtfertigung der gewöhn⸗ 
lichſten Kleidungsſtücke zu ihrem alltäglichen Gebrauch. Nicht zu ver 
geſſen, die Behandlung der Zimmerheitzung vorzüglich, eine Warnung 
vor zu frühes Schließen der Ofenröhren, weil dies Menſchenleben ge⸗ 
fährden kann. 

Alle dieſe Dinge könnten die Mädchen auch ſchon im elterlichen 
Hauſe noch vor ihrem Dienſtantritt, dann im Dienſte ſelbſt, und ein⸗ 
ſtens in dem eignen kleinen ärmeren Hausſtande, zum großen Nutzen 
aller dieſer verſchiedenen Verhältniſſe in Anwendung bringen; Abſchrif⸗ 
ten von Allem dem, was im Unterrichte mitgetheilt worden iſt, würde 
es dem Gebächtniffe beſſer einprägen, jeder Schülerin für immer ver: 
bleiben, und zugleich als gute Schreibeübung dienen. 

Ein Vortrag, etwa wöchentlich eine Stunde, über dieſem Alter, 
und dieſer Klaſſe angemeſſenen Lebensmoral, möchte dazu beitragen das 
Beſſere und Sittlichere in den jungen Gemüthern zu wecken. Aber auch 
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eine Bekanntſchaft der Mädchen mit den Zwecken der Vorbereitungs- 
und Belohnungsanſtalt, welcher fie ihren Unterricht verdanken, 
und des Guten, das für das beſſere Geſinde daraus hervorgeht, wäre 
wünſchenswerth, ja unerläßlich; denn hierin liegt ja gerade der Talis⸗ 
man verborgen, der allein nur die magiſche Kraft beſitzt, das Entartete 
in biefer Klaffe nach und nach zu veredeln; überhaupt iſt hier ein al. 
gemeines Bekanntwerden der Sache auch im Publikum überaus nöthig. 

Der erforderliche Unterricht wäre von zwei dazu geeigneten Lehre⸗ 
rinnen, unter Aufſicht und Leitung erfahrener Hausmütter, und unter 
dem Beirath eines würdigen Lehrers der weiblichen Jugend, wöchentlich 
zwei Mal zu zwei Stunden zu ertheilen, und wofür ein Gehalt von 
reſp. 50 und 30 Thlr. genügen möchte; da doch damit jede einzelne 
Unterrichtsſtunde mit 74 Sgr. der erſten Lehrerin, und mit 44 Sgr. 
der zweiten Lehrerin bezahlt würde. 

Das Lokal dazu wird die Stadt gewiß gerne in irgend einem ihr 
zu Gebote ſtehenden „Schulgebäude Mittwoch und Sonnabend Nad: 
mittag einräumen laſſen, die Beaufſichtigung und Leitung dieſer wohl⸗ 
thätigen Anſtalt aber, würden edle und gute Bürgerfrauen des guten 
Zweckes wegen, und als ein wahres Ehrenamt, abwechſelnd, mit 
Freuden übernehmen; und auch ein hochgeachteter Lehrer der weiblichen 
Jugend, wird gewiß nicht vergebens auf ſeinen gütigen Beirath warten 
laſſen, wenn der Vorſtand der edlen Frauen ihn erbittet. 

So viel von der Vorbereitung zum Dienſt, jetzt 

Ad II. 

Die Belohnung mehrjähriger treuer Dienſte bei einer und der⸗ 
ſelben Herrſchaft. 

Dieſe beſtünde in Prämien deren Höhe ſich natürlich nach der 
Dauer der Dienſtjahre richten, und deren Ertheilung in Folge einer zu 
veranſtaltenden Verlooſung, jährlich am zweiten Weihnachtstage im 
Beiſein des Frauenvorſtandes und gewiß auch vieler Frauen in deren 
Dienſt die zu belohnenden Mädchen ſtehen, erfolgen würde. 

Prämien der Art find zwar früher von der mn hier geſtiftet 
und exiſtiren zum Theil noch jetzt. 

Einſt wurden nämlich 400 Thlr. jährlich zu Penſionen für 16 
a 20 jährige treue Dienſte bei einer und derſelben Herrſchaft, a 163 Thlr. 
jährlich an weibliche Dienſtboten für die Lebensdauer angewieſen. 

Dieſe Summe iſt aber ſpäter eingezogen worden. Zehn oder eilf 
noch lebende derartige Penfionaive beziehen dieſe Penſion noch bis zu 
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ihrem Ausſterben, dann erſt follen dieſe 400 Thlr. anderen Zwecken 
und zwar der Erziehung junger Kinder zugewandt werden; worüber 
aber natürlich noch eine Reihe von Jahren hingehen kann, ſtatt deſſen 
find 200 Thlr. zu 6 Prämien, jährlich A 332 Thlr. für 15 à 20 jäh⸗ 
rige treue Dienſte bei einer und derſelben Herrſchaft von der Stadt 
ausgeſetzt worden, welche jedoch daſſelbe Geſinde nur ein Mal 
erhalten kann; außerdem exiſtiren hier noch zwei Prämien der Art: eine 
Tamnauſche und eine Neu mannſche von 16 und 18 Thlr. 

Die in Folge dreimaliger Aufforderung in der Zeitung, zu den 
ſtädtiſchen Prämien ſich Meldenden haben ein Atteſt von ihrem Beicht⸗ 
vater, eins von der Polizei, und eins von der Brodherrſchaft beizu⸗ 
bringen, u. ſ. w. 

Wir ſehen, meine Herren, daß lange vor uns auch ſchon die Vor⸗ 
geſetzten unſerer Stadt, und andere edle Menſchen, das Mittel zur 
Hebung des moraliſchen Zuſtandes der weiblichen Dienſtboten ebenfalls 
in derartige Belohnungen wie wir ſie in Anregung bringen, erblickten; 
daß aber die Erfolge davon, den Erwartungen fo wenig entſprochen 
haben, iſt wohl hauptſächlich in den Umſtänden zu ſuchen, daß 

1) 6 à 8 Prämien, wie anſehnlich ſie auch ſein möchten, für 
mehre tauſend Dienſtboten zu wenig 

2) daß eine Reihe von 15 A 20 Jahren zur Erlangung derſelben 
zu viel iſt 

3) daß nur wenige Bewohner der Stadt und noch viel weniger 
Dienſtboten mit dieſen Benefizien und deren Verleihungsart 
bekannt ſind und 

4) daß bei gleicher Berechtigung nicht dem Looſe, ſondern dem 

menſchlichen Gutdünken die Entſcheidung darüber anheimge⸗ 
geben iſt. 

Wie gewiſſenhaft auch dabei zu Werke gegangen fein möchte, 
wie ſcrupulös die verſchiedenen Verdienſte und Vorzüge gegen einander 
abgewogen werden möchten, hilft alles nichts! — 

Menſch bleibt Menſch! — und in ſolchen Fällen muß ſeine 
Weisheit beſcheiden zurücktreten, und das Fatum walten laſſen; denn, 
kann man es dem leer ausgehenden Theil, der doch ebenfalls feine er⸗ 
forderlichen 15 A 20 Jahre treuer Dienfte bei einer und derſelben Herr: 
ſchaft, auf dem Rücken hat, wohl verdenken, daß er dem vernichtenden 
Gedanken Raum giebt, er ſei, bei dieſer Lebensfrage für ihn, nur durch 
Partheilichkeit zurückgeſetzt worden? und kann man wohl erwarten, daß 
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ein junges Weſen, dem doch immer mehr die Gegenwart als die ferne 
Zukunft vor Augen ſteht, ſich darum von jetzt ab ſchon eine beſſere 
Führung aneignen wird, weil ihr nach 15 oder 20 Jahren guter Dienſt⸗ 
leiſtung bei einer und derſelben Herrſchaft, und ſelbſt in dieſem Falle 
noch ſehr zweifelhafte Belohnung zu Theil werden könnte? 

Wenn wir aufrichtig ſein wollen, ſo müſſen wir doch eingeſtehen, 
daß bei allen Benefizien der Art, die Stifter derſelben weniger die Be⸗ 
lohnung des Individuums, dem ſie zu gute kommen ſollen, als den 
damit zu erzielenden Nutzen fürs allgemeine Beſte im Auge haben; und 
zwar mit vollem Recht; denn, wird dieſe letztere Abſicht erreicht, und 
wird dadurch das Geſinde zum Nutzen des Gemeinwohls gebeſſert, ſo 
liegt ſchon in dieſer Beſſerung ſelbſt eine weit größere Belohnung für 
das dienende Individuum als die größte Prämie es ſein kann. > 

Iſt dem aber fo, warum will man denn die Haupt⸗Zielkraft ganz 
nach hinten und nicht lieber mehr nach vorne zu anſpannen, wo ſie alles 
in der Mitte Liegende unwiderſtehlich mit fortziehen könnte? 

Wer auch nur 4 Jahre auf dem Pfade des Beſſern gewandelt, 
auf welchem er von Station zu Station eine immer neue Erfriſchung 
für feinen Muth zum Vorwärtsſchreiten auf demſelben Pfade findet, 
der iſt von einer ſichern Eskorte begleitet, die ihn nicht ſo leicht auf 
ſchädliche Abwege wird gelangen laſſen. : 

Wenn wir daher ſchon nach dem vierten Jahre der Stiftung 
100 Prämien an Geſinde, das während dieſes Zeitraums bei einer und 
derſelben Herrſchaft treu gedient, ertheilen, welche in ermäßigter Anzahl 
von 3 zu 3 Jahren anſehnlich erhöht werden könnten. 

Wenn dieſe erſten 100 Prämien auch nur aus Gewinne von reſp. 
10 und 5 Thlr. oder ein Stück Hausleinen à 3 Thlr. 10 Sgr. beſtünden. 

Wenn dann bei einer größeren Anzahl der Gleichberechtigten eine 
Vor⸗Verlooſung darüber entſchiede, wer zur Gewinnverlooſung und 
wer nicht in dieſem Jahre dazu gelangen ſoll; wenn die alſo Leeraus⸗ 
gehenden im folgenden Jahre ohne Vorverloofimg zur Gewinnziehung 
gelangen: wenn ſchon nach 10 oder 12 jährigem derartigen treuen Dienſt, 
beim Ausſcheiden aus dieſem Verhältniß durch Verheirathung eine Aus⸗ 
fteuer von 50 Thlr. gegeben, ja wenn ſogar dem Alters halber zum 
Dienen nicht mehr fähigen Geſinde ein verſorgendes Aſyl in Ausſicht 
geſtellt werden könnte, wenn auf dieſer Weiſe nicht erſt aus der ſo 
weiten Entfernung von 15 à 20 Jahren dem Wanderer auf dem mühe⸗ 
vollen Wege des Dienſtes, die Belohnung zuwinkte, ſondern ſchon 
frühzeitig, dem auf beſſerem Pfade Schreitenden immer neue Ermuthi⸗ 
gung zu Theil werden möchte, wenn die ſchützende Hand der Menſchen⸗ 
liebe auf einer Seite und die Vorſorge fürs allgemeine Wohl auf der 
Andern dem auf dieſem Pfade Wankenden zur Stütze diente; wenn die 
an einem Feſttage ſtattfindende öffentliche Verlooſung ſich zum kleinen 
Volksfeſte geftaltete, an dem alle Menſchenfreunde ſich erfreuten; wenn 
dem gewinnenden Dienftboten fein Gewinnloos als Ehrendenkmal und 
als vollkommen glaubwürdiger Ausweis über ſeine frühere Führung für 
immer verblicbe, und wenn neben dem Namen der Herrſchaft bei welcher 
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es dient, auch der Name des geehrten und belohnten Geſindes, der 
Stadt durch öffentliche Blätter bekannt gemacht würde; dann dürfte 
alles dieſes wohl ein Band ſein zum längern Aushalten im Dienſte 
bei einer und derſelben Herrſchaft, das nicht jeder Unmuth über wirklich 
erfahrne oder nur vermeinte Härte ſo leicht zerreißen könnte. 

Während nun ſo, die dem Geſinde in Ausſicht geſtellten mate⸗ 
riellen Vortheile, eine ſtarke Feſſel zum Aushalten in demſelben Dienſte 
bilden (was doch nur durch deſſen Treue und gehorſames Fügen in 
die häuslichen Anordnungen erzielt werden kann während dem wird 
eben durch dieſe Hingebung des Geſindes, auch deſſen Herrſchaft immer 
mehr und mehr Zuneigung für daſſelbe gewinnen, die dann der menſch⸗ 
lichen Natur gemäß, wiederum die Gegenſeitigkeit bei dem Geſinde er⸗ 
zeugt und ſo wird unvermerkt der materiellen Feſſel, ein noch viel 
beſſer vorhaltendes moraliſches Band hinzugefügt. 

Sie fragen, meine Herren! „wie und womit alle dieſe Wunder 
hervorgebracht werden ſollen, da doch alle dieſe Projekte, wenn nur 
irgend etwas davon ſich realiſiren fol, vor allen Dingen eine pekuniaire 
Unterlage erfordern?“ Allerdings iſt es ſo. Es ſind aber alle dazu erfor⸗ 
derlichen Geldmittel, ſo zu ſagen, ohne Opfer, herbeizuſchaffen, wenn 
jeder Hausvater für ein weibliches Geſinde, wöchentlich einen Kupfer⸗ 
groſchen zu der zu errichtenden Vorbereitungs- und Belohnungs- 
Anſtalt beiſteuern möchte. . , q 

Dieſer kleine Beitrag würde, bei der mit Gewißheit vorauszufehen- 
den Verminderung des Dienſtwechſels, ſchon durch Erſparung der ſonſt oft 
wiederkehrenden Zahlung der Miethsfrauen und Handgelder, beinahe auf⸗ 
gewogen werden, und wäre es daher kein eigentliches Opfer zu nennen. 


Eben ſo wenig aber kann es als ſolches betrachtet werden, von 
der mindern Zahl der Brodherrſchaften, wo auch ſchon jetzt, ohne ſolche 
Anſtalt, nur ſelten der Dienſt gewechſelt wird, denn dies ſetzt gute 
Herrſchaft und gutes Geſinde voraus, und iſt wohl daran zu zweifeln, 
daß eine gute Herrſchaft zur Belohnungs-Anſtalt ihres guten Ge⸗ 
ſindes eine ſolche Kleinigkeit wird beitragen wollen? ganz gewiß nicht! 
denn ſonſt wäre ſie nicht gut zu nennen. Auch würden manche gute 
Menſchen, ſelbſt die keinen eignen Hausſtand haben, eine ſolche Klei⸗ 
nigkeit zu dieſer wohlthätigen Anſtalt gerne beitragen wollen. „Ein 
Kupfergroſchen wöchentlich“ — kaum der Werth einer Zigarre und 
kaum mehr als wir dem anſprechenden Armen darreichen, iſt wahrlich 
keine Entbehrung zu nennen, beſonders dann nicht, wenn etwas Gutes 
damit bezweckt wird. „Ob aber alle dieſe Kleinigkeiten zu ſo großen 
Refultaten führen können?“ auch hieran iſt nicht zu zweifeln, wenn 
nur der Anfang damit gemacht, das Nützliche davon erkannt und eine 
allgemeine Thellnahme dafür geweckt würde. Schon die Lohngroſchen 
des Geſindes betrugen nach ganz authentiſchem Nachweis: 

im Jahre 1842 699 Thlr. 8 Sgr. 3 Pf. 
” 1843 679 „ 13 u 8 „ und 
ow 1844 697 ” 29, ” 9 ” 
alſo jährlich ganz nahe an 700 Thlr. 
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Bekanntlich kann bei Erhebung dieſer Abgabe im Betreff der Höhe 
des Lohns keine ſtrenge Kontrolle ſtattfinden, ab dürfte A oe 
ſchnittlich nicht höher als 12 Thlr. pr. Gefinde angegeben werden, was 
auch ein Sachverſtändiger vom Fach für richtig hält, welches a 8 Pf. 
pr. Thaler 8 Sgr. pr. Geſinde jährlich ausmacht, und dieſe x Sgr. 
bringen ſchon jährlich circa 700 Thlr. Statt deſſen würde unſer wö⸗ 
chentlicher Kupfergroſchen, von einer eben ſolchen Anzahl Dienſtboten, 
wie ein im Anhange befindlicher Kalkül beweiſt, nicht weniger als 
1516 Thlr. 20 Sgr. ohne alle zufällige Einnahmen von Nichthausvä⸗ 
tern aufbringen. 


Der Etat des Vorbereitungs⸗Unterrichts A 4 Stunden wöchent⸗ 
lich erfordert: 


für die erſte Lehrerin wie bemerkt a 50 Thlr. 
für die zweite Lehrerin „ R ; 30 „ 
dazu ein Extraordinarium von 5 1 20 „ 


Einen Boten für Einziehung der Beiträge 
welches quartaliter geſchehen könnte 
á 5 Thlr. monatlich. 60 Thlr. 
Schreib materialien. 6 „ 20 Sgr. 


36 Thlr. 20 Sgr. 
Nach Abzug dieſer, jährlich gleichen Ausgaben von 166 Thlr. 20 Sgr. 
bliebe von der Einnahme von 1516 Thlr. 20 Sgr. noch ein jährlicher 
Ueberſchuß von 1350 Thlr., welche bis nach Ablauf des vierten Jahres 
incl. der Zinſen A 34 pCt. wie ebenfalls im Anhange ſpeziell nachge⸗ 
wieſen, die Summe von 5691 Thlr. 8 Sgr. ergiebt. 
Von jetzt ab, mit Ablauf des 4 ten Jahres bis zum Ablauf des 
7 ten, alfo 3 Jahre hintereinander, werden jährlich 500 Thlr zur Ver: 
looſung in der angegebenen Art zur Dispoſition geſtellt werden können, 
nämlich: in der erſten Ziehung nach dem 4 ten Jahre 
in 20 Prämien à 10 Thlr. 8 200 Thlr. 
in 20 „ a5 Thlr. 2 n 100 „ 
und in 60 Stücke Leinwand A 3 Thlr. 10 Sgr. 200 „ 


500 Thlr. 


Vor jeder Gewinn⸗Ziehung findet eine Vorlooſung ſtatt, welche, 
wenn mehr als 100 Gleichberechtigte vorhanden ſind, darüber entſchei⸗ 
det, welche diesmal zur Gewinnziehung gelangen und welche nicht. 
Auch vor allen folgenden Ziehungen findet für die 4 jährige Klaſſe eine 
ſolche Vorlooſung Statt. Diejenigen aber die bei der Vor looſung 
unbegünſtigt geblieben, kommen zur folgenden Gewinnziehung ohne 
Vo rlooſung. Alle die Gewinne gezogen haben können immer erſt wieder 
nach 3 Jahren zur Mitloofung kommen, z. B. die Gewinner der 1 ſten 
Ziehung kommen wieder in der 4 ten, die in der ten kommen in der 
Sten, und die in der 3 ten kommen in der 6 ten Ziehung alſo nach dem 
9ten Jahre des Beſtehens der Anſtalt, zur Wiederloofung, aber dann 
immer erſt nach einer Vorlooſung mit Gleichberechtigten. 
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Zur 4 ten, Stem und Gten Ziehung werden 620 Thlr. jährlich zu 
Prämien disponirt, welche ihrer Höhe und Anzahl nach ſo einzurichten 
ſein würden, wie das Verhältniß der Anzahl der Berechtigten es erfor⸗ 
dern möchte. Mit der 6 ten Ziehung find die erſten 9 Jahre des Beſtehens 
verfloſſen. Beim Ablauf des 10 ten Jahres werden außer dem erhöhten 
Prämienfond von 620 Thlr. noch 80 Thlr. zu 2 außerordentlichen Prä⸗ 
mien à 40 Thlr. für die 7te Ziehung disponirt und trotzdem bleibt 
nach dieſer Ziehung, wie der kalkulatoriſche Anhang ſpeziell nachweiſt, 
incl. der jährlich hinzugekommenen Zinſen, ein Beſtand von 11303 Thlr. 
S Sgr. 2 Pf., was ſchon einen nicht unanſehnlichen Fond zur Stiftung 
eines Aſyls für 20 invalide Dienſtboten in 10 kleinen Zimmern, mit 
beſcheidener Einrichtung, wie es ſolchen Perſonen angemeſſen wäre, ab⸗ 
geben würde. Denn wenn zum Ankauf eines einſtöckigen Grundſtücks 

3000 Thlr. 

und zur Einrichtung A : 363 „ 8 Sgr. 2 Pf. 
verwandt würden, dann blieben noch 8000 Thlr., welche zu 42 unter: 
gebracht, jährlich 320 Thlr. Zinſen einbrächten und kämen hierzu noch 
aus der currenten jährlichen Einnahme 180 Thlr. hinzu, dann würden 
dieſe 500 Thlr. hinreichen, um 20 Perſonen jährlich, mit 25 Thlr. jede, 
zu penſioniren. 5 Achtel gon für 10 Stuben, A 20 Thlr, und ein 
Ertraorbinarium von 100 Thlr. würde im Ganzen einen jährlichen Zu⸗ 
ſchuß von 380 Thlr., zu den Zinſen, aus der Anſtaltskaſſe erfordern, 
was ſie vollkommen leiſten könnte, da mit Hinzurechnung der 620 Thlr. 
zu Prämien ihr doch noch immer ein jährlicher Ueberſchuß von 350 Thlr. 
verbleibt, wovon 150 Thlr. zu drei Ausſteuern à 50 Thlr. verwendbar 
wären, die unter Gleichberechtigten, wenn deren mehr als 3 ſind, die 
nach 10 jährigem Dienſte bei ein und derſelben Herrſchaft ſich verhei⸗ 
rathen, entweder durch's Loos ertheilt, oder in gleiche Theile unter 
die Gleichberechtigten vertheilt würden. 

Zwar weiß ich, daß es auch bei dieſem Vorhaben nicht an Nieder⸗ 
ſchlagspulvermännern fehlen wird, welche, wie ſchon ihr Titel befagt, 
bei jedem Fortſchritt pe Beſſern, was fie gewöhnlich mit dem Namen 
„aufſteigende Hitze“ beehren, ſogleich mit ihrem Niederſchlagspülverchen 
bei der Hand ſind, und um es dem Patienten deſto leichter beizu⸗ 
bringen, allerlei weiſe Lebenserfahrung darunter miſchen, als z. B.: 

„ach! das geht ja nicht, ich kann Ihnen viele Beiſpiele an⸗ 
führen, wo Aehnliches auch nicht ging, denn dieſer wird nicht 
wollen, jener wird nicht können, dieſer nicht haben und jener 
nicht mögen; glauben Sie mir, geben Sie ſich keine Mühe, 
denn es geht durchaus nicht.“ 

In dieſer Art werden dieſe Pulver beigebracht, welche leider nur 
zu oft die beabſichtigte Wirkung hervorbringen; denn wem nicht eine 
gute geiſtige Conſtitution zu Theil geworden, der fühlt nach dem Ge⸗ 
nuſſe dieſes, alles Gute ſchon im Keime tödtende Gift, eine entſetzliche 
Abſpannung, die ihn ganz und gar zur That unfähig macht, doch giebt 
es auch, Gott fei Dank! viele brave Männer, die ſolche Niederſchlag⸗ 
pulver mit Verachtung zurückweiſen, und die im Hinblick auf das, 
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was feit kaum einem Menſchenalter in allen menſchlichen Verhältniſſen, 
ſei es im Politiſchen, im Wiſſenſchaftlichen, im Induſtriellen, wie im 
Konfeſſionellen ſich ereignet hat, deutlich erkennen, daß der Ausſpruch 
der Niederſchlagspulvermänner: „es gehe durchaus nicht!“ eine reine 
Lüge iſt. Denn wir ſehen es ja, es geht und wird überall gehen, wo zur 
Erreichung des Nützlichen und Guten energiſche und wohlwollende Geifter 
ſich vereinen, die nicht vor jeder ſich entgegenſtellenden Schwierigkeit 
ſogleich ſcheu zurücktreten, ſondern mit männlichem Muthe und Aug. 
dauer das ſchöne Ziel unermüdet zu erreichen ſtreben, das Humanität 
und die Erkennung des Nützlichen und Guten davon, ihnen geſteckt 
und ſtünde es auch noch ſo ferne. Noch ein ſehr wichtiger Umſtand 
dürfte dem Gelingen dieſer Sache zu Statten kommen, nämlich der: 
daß der darin liegenden, durchaus guten, von allem Nebengemiſch voll⸗ 
kommen rein gehaltenen Abſicht von Seiten unſerer Staatsgewalten 
ganz gewiß keine Hemmung angelegt, ſondern vielmehr die entſchiedenſte 
Förderung, wie und wo ſie erbeten werden möchte, zu Theil werden 
würde; und wahrlich, es giebt wenige Spiele, wo beim Einſatz vom 
Kupfergroſchen wöchentlich mehr zu gewinnen ſtünde, als hier; und wäre 
es daher klug und gut, mitzuspielen, ſelbſt auf Gefahr des Verlierens. 

Es verſtünde ſich von ſelbſt, daß bei einer nicht allgemeinen Theil⸗ 
nahme auch verhältnißmäßig weniger Prämien in Ausſicht geſtellt wer⸗ 
den könnten; da aber das Geſinde, welches bei nicht dabei betheiligter 
Herrſchaft dient, von dem Benefizium ausgeſchloſſen bliebe, fo würde, 
mindeſtens in den Prämien und deren Wirkung, auch ſo ziemlich das⸗ 
ſelbe Verhältniß eintreten. $ 

Es liegt aber in der Natur der Sache, daß der Ausſchluß von 
der Theilnahme an dieſer Anſtalt immer geringer werden muß, weil 
jedes nur einigermaßen ordentliche Geſinde ſich ſcheuen wird, bei einem 
nicht Betheiligten in Dienſt zu treten, wo ihr keine Belohnung von 
der Anſtalt, und vermuthlich auch ſonſt nichts Gutes bevorſtände; und 
wer die Theilnehmer an der Anſtalt ſind, würde jedes Geſinde aus 
einem alphabetiſchen Verzeichniß erfahren können. A 

Ueberhaupt müßte bei diefer Angelegenheit die allergrößte Publi⸗ 
zität ſtattfinden; keine Gabe, kein Geber verſchwiegen werden, wo es 
nicht ausdrücklich verlangt wird. Spenden an verſchämte Arme gebe 
man fo geheim als möglich, um nicht das Zartgefühl des Empfängers 
zu verletzen; andere Spenden aber müſſen, felbft auf die Gefahr hin, 
daß man die Gabe nur der Prahlſucht verdanke, fo publik als mé lich 
gemacht werden; denn viele Menſchen folgen erſt gerne dem guten Bei⸗ 
ſpiele Anderer, daher kann in ſolchen Fällen der Mangel an Publizität 
nur ſchaden. Und was kehrt man ſich auch am Ende an die Schmäher 
alles Guten? Wer ſind ſie denn? Es ſind in der Regel Leute mit 
kleinem Herzen und großem Beutel, nicht Herzbeutel, ſondern Her⸗ 
zens beutel, der ihnen indeß auch ſehr nah’ am Herzen liegt. 

Macht nun wirklich einmal, was aber nur ſehr ſelten geſchieht, 
dieſer Herzensbeutel eine Bewegung, als ob er ſich zur Wohlthat öffnen 
wollte, da fängt das kleine Herz an, von dieſer Bewegung erſchüttert, 
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furchtbar zu zappeln, und zappelt und fpringt fo lange, bis der Beutel 
durch Einwirkung dieſes Zappelns fic) wieder krampfhaft zuſammenziebt. 
an kann in der That den kunſtreichen Mechanismus ſolcher 
Menſchenherzchen nicht genug bewundern. Trotzdem möchten die Beſitzer 
ſolcher Miniaturherzen dieſes Kunſtwerk, Gott weiß! warum? gerne 
vor aller Augen verbergen, und glauben dies am beſten erreichen zu 
können, wenn ſie alle Wirkungen der größeren und höheren Herzen als 
„pure Dickthuerei!“ verſchreien; und das geſchieht darum, weil im 
„Dickthun“ doch das Thun enthalten iſt. Aber! „Spiegelberg, ick 
kenne dir!“ 
„Du willſt niſcht dhun, 
„Drum ſoll ick och niſcht dhun, 
„Denn dhun wir beede niſcht, 
„Un denn haben wir enander och niſcht vorzuwerfen!“ 
Diͤeſes fluchenswürdige Wörtchen: „pure Dickthuerei!“ hat 
leider ſchon unendlich viele gute Werke hintertrieben; denn viele ſchwä⸗ 
chere Geifter, die von guter Gemüthsart geleitet, wohl gerne zuweilen 
zur guten That hervortreten möchten, ſcheuen fi) vor dieſem Popanz, 
vor dieſem Teufelswort: „pure Dickthuerei!“ Und am Ende iſt es 
doch beſſer, daß das Gute, wenn auch mit Dickthuerei, geſchieht, als 
daß gar nichts gethan wird. 
Möchten uns daher ſolche kleinliche Rückſichten nicht abhalten, 
muthig die Hand an's Werk zu legen; unſere ehrenhafte Geſellſchaft 
braucht es nur auszusprechen, daß fie ſich dieſes Kindes reiner Men: 
ſchenliebe annehmen und es nach ſeiner Geburt mütterlich pflegen wolle, 
und ſchon dieſe Erklärung allein wird es in's Leben rufen, es wird 
wachſen und gedeihen, und wird Zeugniß davon ablegen, welcher Art 
die Aufgaben ſind, die die Bürgergeſellſchaft ſich ſtellt, und wird die 
Verdächtigungen der Reinheit ihrer Prinzipien mit Verachtung zurück⸗ 
weiſen. Der gute Erfolg ſolcher Anſtalt kann ſo wenig für's Geſinde 
als für die Herrſchaft ausbleiben; denn glauben Sie mir, dieſe Prämien⸗ 
Mädchen werden ein ſehr geſuchter Artikel ſein, ſowohl von Herrſchaften 
bei Veränderung der Dienſtboten, als von Heirathskandidaten, und 
zwar mit vollem Recht; denn ein ſolches Mädchen wird nicht vom Dienſt⸗ 
ſchein allein empfohlen, dem neben ſeinem Stempel noch gar oft ein 
weiter Stempel, nämlich: der der Wahrheit Noth thäte; weil bei 
rtheilung deſſelben oft die Gutmüthigkeit der Hausfrau mit ihrem 
Gewiſſen davon läuft. 
Dienn, was auch während der Dienſtzeit vorgefallen fein möchte, 
ein unterthäniger Knix, beim Erſuchen um den Dienſtſchein, ein wieder: 
holter Handkuß, ein beichtender, aber zugleich um Abfolution bittender 
Blick, von wehmüthigem reuevollem Lächeln begleitet; und das zwiſchen 
Angel und Thür gebrachte weiche So der Hausfrau, diktirt dem lieben 
Manne, oder der eignen Hand, ein Dokument, dem trotz feines Stempels 
doch der Stempel der Wahrheit ganz und gar abgeht. Auf dem 
etwaigen Einwand des gewiſſenhaftern Gatten: „aber liebes Kind, wie 
können wir ſolchem Geſinde ſolchen Dienſtſchein geben? “ erhält er die 


beſchwichtigende, zwar gutgemeinte, aber viel Unheil fliftende Antwort: 
„Mögen's doch Andere auch mit ihr probiren!“ 

Mit dieſem Ablaßbrief in der Hand, der eben ſo goldrein alle 
Sünden abwäſcht, als die koſtbarſten römiſchen Briefe der Art es thun, 
tritt nun die junge Sünderin, gebügelt und geſtriegelt vor die neu zu 
erwerbende Herrſchaft hin, und ſucht mit ähnlichen kleinen Geſichtskunſt⸗ 
ſtückchen, wodurch ſie ihren Ablaßbrief erſchlichen, von vorne herein eine 
günſtige Meinung für ſich zu erwecken. Man geht in die Falle, und 
erhält oft die wohlverdiente Strafe, für ähnlich verübte Täuſchungen 
mit ähnlichen Ablaßbriefen. 

Nicht wahr, meine Herren! ſteht's nicht ſo mit den Dienſtſcheinen? 
Zwar weiß ich, daß ich hier Etwas ſage, das ſchon alle Welt weiß, 
aber auch allgemein anerkannte Uebel, werden gewöhnlich wenn auch 
mit Murren, doch jahrelang getragen, bis ſie endlich einmal öffentlich 
zur Sprache kommen, denn nur Oeffentlichkeit allein, kann 
auch hier, wie bei ſo vielen andern Mißbräuchen, den alten 
Sauerteig auskehren helfen. 

Nicht ſo aber ſteht es mit unſern Prämienmädchen. Ihr Gewinn⸗ 
loos, das ihr als Ehrenzeichen für immer verbliebe, die reinſte 
Frucht einer mehrjährigen treuen und guten Führung, 
das wird ihr eigentlicher Dienſtſchein ſein, der wird den echten 
Stempel der reinen Wahrheit tragen; denn hier iſt keine Täuſchung, 
keine Lüge möglich. In jedem Hauſe, ja in der ganzen Stadt erfährt 
man es ja durch die alljährlichen, öffentlichen Bekanntmachungen: wer 
die brave Belohnte und wer ihre Herrſchaft iſt, die gleichzeitig damit 
geehrt wird, weil ein langes Aushalten bei einer Herrſchaft nicht allein 
eine gute Führung des Geſindes, ſondern auch eine verſtändige und 
menſchenfreundliche Begegnung deſſelben von Seiten der Hausfrau 
unerläßlich bedingt. aher verdienen ſolche edle Hausfrauen, bei 
welchen das Geſinde lange aushält, ebenfalls anerkennende Prämien. 
Sie looſen aber nicht erſt darum, denn außer dem großen Looſe, das 
der gnädige Schöpfer ihnen ſchon pränumerando in ihrem ſchönen und 
edlen Herzen geſchenkt hat, wird noch allen folchen Frauen, ohne Aus: 
nahme, die ſo beneidenswerthe Prämie der allgemeinen Hohadtung 
und Verehrung unausbleiblich zu Theil werden; darum „Vorwärts!“ 
auf einem Pfade, der nur zum allſeitigen Heil führen kann. Möchte 
Königsberg doch auch hierin, wie in ſo vielen andern Fällen, mit 
gutem und nachahmungswerthem Beiſpiel vorangehen. 

Ernennen Sie, geehrte Herren! eine Commiſſion aus ihrer Mitte zur 
Prüfung dieſes Entwurfs, was Wahres oder Irriges daran ſein möchte, 
laſſen Sie jedem der Mitglieder derſelben eine Copie davon augeben, um 
fic) zu den commiſſariſchen Berathungen darüber gehörig vorbereiten zu 
können; die Commiſſton ihrerſeits ernenne dann wiederum ihren Bericht⸗ 
erftatter von ihrer Arbeit, was dann eine freie Debatte darüber in unſerer 
Geſellſchaft und alles Weitere zur Folge haben würde, nach dem ewigen 
Rathſchluß des großen Protektors alles Wahren und Guten. — 


Mit einem calculatoriſchen Anhang. 


Ealenlatorifcher Nachweis. 


Die Grundbaſis zum „Geſinde⸗Vorbereitungs⸗ und Belohnungs⸗ 
Fond“ ſoll, laut Fol. 11. des Entwurfs, in einem wöchentlichen Beitrag 
von einem Kupfergroſchen pr. Geſinde beſtehen: welcher vom Brodherrn 
getragen, quartaliter mit 4 Sgr. 4 Pf. erhoben wird: was alſo in den aus 
52 Wochen beſtehenden 4 Quartalen des Jahrs, pr. Geſinde eine Einnahme 
von 17 Sgr. 4 Pf. gewährt. 

Die von dem Geſinde jährlich an die Stadt zu zahlende Abgabe von 
8 Pf. pr. Thaler Lohn, unter dem Namen „Lohngroſchen“, betragen 
durchſchnittlich pr. Geſinde jährlich nur 8 Sgr.: weil, wie ebenfalls Fol. 12. 
des vorſtehenden Entwurfs mit Gründen nachgewieſen worden, nur höch— 
ſtens 12 Thlr. pr. Anno, pr. Geſinde, durchſchnittlich angegeben wird, was 
alſo à 8 Pf. pr. Thaler, 8 Sgr. pr. Geſinde jährlich ausmacht. 

Doch ſchon dieſe 8 Sgr. pr. Geſinde ergeben jährlich eine Summa 
von ganz nahe an 700 Thlr: denn, wie ebenfalls Fol. 11, des Entwurfs, 
nach ganz authentiſchen Quellen nachgewieſen, ſind: 

im Jahre 1842 699 Thlr. 8 Sgr. 3 Pf. 

a „ 1843 679 „ 13 „ 8 „ 

wt er 1744 697 . 29 aw 9 ” 
aus den Lohngroſchen dem Armen⸗Fond zugekommen. 

Betragen aber ſchon dieſe 8 Sgr. pr. Geſinde jährlich nahe an 
700 Thlr., dann würden unſere 17 Sgr. 4 Pf. pr. Geſinde nicht weniger 
als 1516 Thlr. 20 Sgr. jährlich aufbringen, wenn auch jeder Brodherr, 
deſſen Geſinde die Lohngroſchen zahlt, ſeinen wöchentlichen Kupfergroſchen 
zu unſerer Anſtalt beitrüge. Selbſt Ausfälle hierin würden kaum dieſe Ein⸗ 
nahme ſchmälern können, weil ſehr viele Anerbietungen zum Beitritt mit 
einem jährlichen Beitrag von 1 Thlr. und darüber bereits gemacht worden 
find, welches die fe un als decken würde, wenn die Theilnahme 
allgemein wäre. 

Aus dieſer Sims, von 1516 Thlr. 20 Sgr. würde (excluſive der 
eventuellen Einnahme von Beitragenden, die keinen eigenen Hausſtand 
haben) das Einnahme⸗Budget dieſer projectirten Anſtalt N 
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Der Ausgabe⸗Etat der „Vorbereitungs⸗ und Verforgungs-Anftalt” 
nebſt der jährlichen Hinzurechnung der Zinſen, von dem wog igen Beſaube 
und jährlichen Ueberſchuſſes, nach Beſtreitung der firirten Ausgaben. 
——— — — —— — — — —ꝛ᷑ . — — 
. 5 Pe Thlr. Sgr. Pf.] Thlr. Sgr. Pf. 
Die Ausgaben, welche alljährlich ſich gleich blei⸗ 

ben, beſtünden (laut Folium 12. des vorſtehen⸗ 
den Entwurfs) 
1) Im Vorbereitungs⸗Unterricht. 


a) eine Lehrerin (erfte) 7). 50—— 
b) zweite Lehrerin E ee 301 —— 
c) Ertraordinair . 0 » * 8 20|— =] 10'_|— 
2) Botenlohn 
für die quartaliter einzuziehenden Beiträge | | 
(laut Fol. 12. des Entwurfs) * 60 —1—1 60 —— 
3) Schreibmaterialien oT, 
laut Fol. 12, des Entwurfs lool 6020 — 
Wenn wir dieſe jährliche feſte Ausgabe von der _1661201— 
Einnahme im Betrage von 1516 Thlr. 20 Sgr. 


abziehen, ſo bleibt 

am Schluß des 1ſten Jahres ein Beſtand von | 1350 — 1 1350) —1— 
Nach Ablauf des 2ten Jahres 

kommen hinzu a | 

1) die Zinſen vom vorjährigen Beſtand 4328 48 
2) der Einnahme Ueberſchuß des Lten Jahres mit | 1350 
und verbliebe alſo > — 
am Schluß des 2ten Jahres ein Beſtand von] 2748 7 6] 2748 7| 6 


Nach Ablauf des Sten Jahres | 


kommen hinzu 
1) die Zinſen vom vorjährigen Beſtand (nämlich 
von 2748 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf. 4 33 8 96 5 6 
2) der Beitrags⸗Ueberſchuß des Sten Jahres mit | 1350, —|— 
und verbliebe daher | iB 
am Schluß des Sten Jahres ein Deftand von | 4194/13/--| 41941131 — 


Nach Ablauf des Aten Jahres 

kommen hinzu a 
1) die Zinſen vom vorjábrigen Beſtand von 

4194 Thlr. 13 Sgr. 1318... 
2) der Beitrags-Ueberfhuß vom Aten Jahr 13501 — 
und verbleiben demnach 3 . . . 5691 7{— l 
Nach Ablauf diefes Jahres würden laut Ent⸗ | 

5191 


wurf Fol. 12. in der 
i 


146/24 — 


| 


1ften ſtattfindenden Ziehung 
20 Prämien à 10 Thlr. 200 Thlr. 
20 dito a 5 „ „100 
und 60 dito beſtehend in 60 Stücken 
Leinen & 3 Thlr. 10 Sgr. 200 , 
und im Ganzen die Summe von 500|—|— 
erfordern: : 
nach deren Abzug verblieben dann noch im Beſtand _ ! 
am Schluß des Aten Jahres . 15191] 71— 


” 
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Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. 


kommen hinzu: 

1) die Bingen vom 1 Beſtand von 

5191 Thlr. 7 Sgr. 8 181121] 2 

2) der Beitrags⸗ e vom Sten Fahr mit 13501 —— 
welches zuſammen die Summe ergiebt von 6722² 28 2 
hiervon ab: die, denen der 1 ſten Ziehung ganz 

gleichen Prämien der 

Iten alepung 


im Betrage von Par 500 | —|— 


nad) deren Abzug dann noch verbliebe 


am Schluß des Sten Jahres ein Beſtand von | 6222/28] 2] 62221281 2 


Nach Ablauf des 6ten Jahres 
kommen hinzu: 
1) die Zinſen vom 1 8 kun, im 
trage von 6222 Thlr. 28 Sgr. 2 Pf. 431 217/26|— 
2) die DeitragssUeberfhüffe vom 6ten Jaht 1350 —— 
welches zuſammen die Summe ergiebt von 77901231 2 
hiervon ab: die den erſten beiden Ziehungen 


Transport 5191 qd 
Nach Ablauf bes Sten Jahres 


in den Prämien ganz gleiche 
IIlte Ziehung 
im Betrage von Ba + Ais 500|—|— 
nach deren Abzug dann noch verbliebe 
am Schluß des 6ten Jahres ein Beſtand von] 7290 28 230 2] 72901231 2 
Nach Ablauf des 7ten Jahres 
ir len % A N 
die Zinſen a vorjährigen Beſtande, von 
7200 Thlr. 23 Sgr 2 f. 4 35 8 2850 5 4 
2) der Beitrags⸗Ueberſchuß vom E Ihe, 
wie in den früheren. 4 13501 —|- — 
hiervon ab: laut Fol. 13. des Entwurfs, die 889528 6 
nach dem 7ten Jahre erfolgenden erhöhten 
Prämien ber 
IVten Ziehung 
im Betrage von de yee a 620|—|— 
unb bleiben 
am Schluß des 7ten Jahres in Beſtand | 8275[281 68275281 6 


Nach Ablauf des Sten Jahres 
kommen zum pee Beſtande des vorigen 
7ten Jahres hin 
1) die Sinfen von 82 225 Thlr. 28 Sgr. 6 Pf. 4348] 289 19} 9 
2) der Beitrags-Ueberfhuß vom Sten Jahr 
was die Summe ergiebt von 
hiervon ab: die nach dem Sten Jahre zu er⸗ 
theilenden erhöhten Prämien; wie im vorigen 
Jahre, der Veen Ziehung, im Betrage von 60 — — 
wonach verbliebe 1 
am Schluß des Seen Jahres ein Beſt and von 1 9295/18] 3 
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Thlr. en Pf. Thlr. Sgr. Pf. 
Transport 9205 18] 3 
Nach Ablauf des ten Jahres 

kommen zum vorſtehenden Beſtande vom Sten 

Jahr hinzu: 
D die Zinſen von 9295 Thlr. 18 Sgr. 3 Pf. 4 35 325 10 5 

2) der Beitrags-Ueberſchuß vom ten ee 1350!—|— 
was die Summe ergiebt von oo. 1097028 8 
hiervon ab: 

zur Viten Ziehung 

der Betrag der Prämien für's Ste Jahr wie 

im vorigen Jahr mit 620|—|— 
und verbleibt ie 

10350, 2 


am Schluß des Iten Jahres ein Beſtand von e 81085028 € 
Nach Ablauf des 10ten Jahres 
kommen zum vorjährigen Beſtand hinzu: | 
1) die Zinſen vom Beſtand des vorigen Jahres 55 

von 10350 Thi, 28 Sgr. 8 Pf. a Bs | 302) EL 6 
D der Beitrags⸗Ueberſchuß vom 10 ten Jahr 1350 


wora $ die Summe von 8 «112063 de 
| 


8 

entſteht; hiervon ab: 
a) die zur Vilten Ziehung beſtimmten er⸗ E 
höhten Prämien, wie in ben 3 92 ge⸗ 

henden Jiehungen mit Thlr. 
b) noch 2 außerordentliche Prämien 

laut Fol. 13. des Entwurfes | | 

a 40 Thlr. . . — 80 „ 
und bleibt 700 —— 
am Schluß des 10ten Jahres ein BBeſtand von 111363 7] 2 — 7 
SA A e. 
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Diefe Summe von 11363 Thlr. 7 Sgr. 2 Pf. "| iG 
ſchon die Mittel zur Stiftung eines Verforgungs - Afyls fir] 
arbeitsunfähige Dienſtboten, die 10 Jahre auf einer Stelle 
gedient, wie wir Fol. 13. dieſes Entwurfs projektirt, dar⸗ 
bieten, denn ein einſtöckiges Grundſtück mit 10 kleinen | 
Zimmern (unter einem Dache), in deren jedem 2 Perfonen 
Raum hätten, dürfte leicht anzukaufen, ja wohl gar u her⸗ | 
zustellen fein für 3000 Thlr. A 

| 


Die Utenfilien und Hausgeräthe 
zur e N 10 kleinen Zimmer 0 in 
Tiſchen à 1 Thlr. . . 0 Thlr. 
20 Spannbettſtellen 4 1 Thlr. 20 7) 
20 Gerichte Betten: jedes derſel⸗ 
ben beſtehend in 
1 Oberbett 
1 Unterbett 2 A 10 Thlr. 200 „ 
2 Kiſſen 
20 Stühle a 15 Sgr. 10 


a 


5 Waffertonnen a. 1 Thlr. 
5 Paar Eimer 4 12 Sgr. 
5 Peden à 10 Sgr. . 
10 Patſcheimer a 6 Sgr.. 
2 Waſchwannen a 1 Thlr. 10 Sgr. 
5 Theekeſſel a 2 Thlr. ‘ 
2 große eiſerne Wafchgrapen, deren 
jeder einen Eimer Waſſer enthält 


(bei Kalau zu e al Thlr. | | 


Thlr. 
„ 20 oc 


ma 
Ss 


— 
S0 
3 


ble. Sgr. Pf. 
Rrandport “| 3240|—|— 


mit Glaſur a 11 Sgr. 
5 mittlere Dreifüße a 15 en 
10 „ Feuerzangen a 11 Sgr. 


wm m 
y 


10 „ Feuerſchaufeln a9 Sgr. 
3 Waſchleinen, Wäſche aufzuhän⸗ 
gen, jede von 30 Klafter Waile 
A 2 Thlr. . 
5 Romobitáten mit den dazu. era 
ee Einſätzen a 1 Thlr. 


10 Schrobber a 15 Sgr. ore 


E 


nm 


10 Sgr. „ 20 „ | 


5 eiferne, 2 Portions + Sods 
55] 2] 6 


$$ 


ay 


1 


ur Anſchaffung der übrigen Speiſe⸗ Trink⸗ und Kochgeſchirre 
= könnte Te Wintcetenben baar 3 Thlr. gegeben werden 60 
Zu unvorherzuſehenden kleinen Ausgaben. . , 8 


Es erfordert alſo das Grundſtück nebſt Einciótung die | 
Summe von 3363] 7 


Und verblieben dann von dem am Schluſſe des 10 ten Jahres nad): 
gewieſenen Saldo von. 11363 Thlr. 7 Sgr. 2 Pf. noch 8000 Thlr. übrig 
(vide Fol. 13. des Entwurfs). 

Dieſe dann übrig bleibenden 8000 Thlr., zu 48 hypothekariſch ſicher 
untergebracht, würden jährlich.. . 320 Thlr. 
Zinſen bringen, welche mit einem iährüchen Zuſchuß aus der N 
currenten Einnahme, voꝝ nnn „180 „ 


(wie Fol. 13. angenommen) die Summe. ven 500. Thlr. 
ergeben, welche für 20 invalide Dienſtboten, zur jährlichen Penſion a 25 Thlr. 
ausreichen; da ſie doch außerdem freie Wohnung mit Meubles, Hausrath 
und Heizung erhalten ſollen. Eigene Handarbeit muß weiter aushelfen. 


Nach dieſer Stiftung würde die Anſtalt, nach dem, was der Vor. 
bereitungs⸗Etat in Anſpruch nimmt, auf die jährlichen Beitrags⸗Ueberſchüſſe 
von . Fer . 33 . . 1350 Tbhir, 
beſchränkt fein: 
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Davon wäre zu beſtreiten: 
D der Zuſchuß zum Penſions⸗Fonds jährlich mit 180 Tir, 
2) jährliche Prämien: 

a) ordentliche „ 620 Thlr. 

b) außerordentliche 80 „ 


700 

3) drei jährliche Ausſteuern an ſolche Dienſtboten, 

die nach 10 jährigem Dienſt bei einer und dera 
ſelben Herrſchaft, fic) verheirathen, 4 50 Thlr. 150 „ 

4) pr. Stube 2 Achtel Holz, alfo 5 Achtel, 

A23he 2. 2. .. 100 „ 
5) Ein Extraordinarium von 100 

Wonach denn noch ein jährlicher ueberſchuß ver⸗ 
bliebe von . © © «© 1120 


1350 Thlr. 


In dem vorſtehenden calculatorifchen Nachweis möchte wohl fo ziemlich 
über alle, in dem Entwurf enthaltene Aufgaben die Löſung zu finden ſein: 
Auch ſelbſt einem Einwande, 

„daß doch wohl noch ſo manche Ausgaben vorkommen möchten, 
die in dem Etat nicht im Speciellen bedacht worden ſind, als 
z. B. Druckkoſten der Beitrags-Quittungen, Inſertionskoſten, 
kleine Regalirung der zu den Prämien = Ziehungen verſammelten 
Dienſtboten, um dieſes Beneficium feſtlicher und populärer zu 
machen, und vielleicht noch manche andere nicht vorauszuſehende 
Ausgaben“ 
kann mit vollem Rechte dadurch begegnet werden, daß 
1) das Extraordinarium beim Vorbereitungs⸗Etat 
(laut Fol. 18.) von ey a 8 20 Thlr. 
2) das Extraordinarium beim Berforgungs « Etat 
(laut Fol. 21.) im Betrage vonn 100 „ 
13) der jährliche Ueberſchuß (wie oben genannt) 
von 120 


zuſammen 240 Thlr. 
zur vollkommenen Deckung derſelben hinreichen würde, 
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Die Verwaltung dieſer Anſtalten 


ad 1. wird außer den beiden Lehrerinnen bei der Vorbereitungs⸗Anſtalt 
und dem Boten, nur aus unbeſoldeten Ehrenämtern beſtehen, zu deren 
Uebernahme brave Männer und edle Frauen unſerer Stadt gerne bereit 
ſein werden. 

Die Anzahl von 16 erfahrenen Hausmüttern zur Beaufſichtigung der 
Dienſt⸗Vorbereitungs-Anſtalt würde hiezu genügen. Sie würden 2 zu 2 
abwechſelnd dem Unterrichte beiwohnen, und die Lehrerinnen, beſonders im 
Reſſort des Wirthſchaftlichen, mit gutem Rathe unterſtützen. 

Weil nun der Unterricht doch nur 2 Mal wöchentlich zu 2 Stunden, 
ertheilt werden ſoll, und folglich jede Dame nur 1 Mal im Monat zur 
Aufſicht an die Reihe käme, ſo dürfte hierin auch keine ſonderliche Belä— 
ſtigung liegen. Die 2 Vorſteherinnen aber würden noch vor Ablauf jedes 
Monats zu einer Conferenz mit den beiden Lehrerinnen, mit welchen ſie 
gewiſſermaaſſen das Schul⸗Collegium bildeten, zur Feſtſtellung der Unter⸗ 
richts⸗Gegenſtände für den folgenden Monat, und zur Cenſur über bie 
Schülerinnen, zuſammentreten, auch wo fie es für nöthig finden, den Bel: 
rath des, weiterhin bezeichneten Vorſtehers der Verſorgungs-Anſtalt, dem 
die Vorträge über Lebensmoral in dieſer Anſtalt oblägen, erbitten könnten. 


ad 2. 


Das Vorſteber » Amt der Belohnungs⸗ und Verſorgungs⸗ 
Anſtalt 
beſtünde: 

1) aus einem Rendanten, zur Verwaltung der Hauptkaſſe; 

2) aus einem Kaſſirer, zur Beſorgung der Einziehung der Beiträge 
durch einen Boten, und zur ſucceſſiven Abführung derſelben an die 
Hauptkaſſe; etwa in Poſten von 100 Thlrn., um doch auch Stück⸗ 
zinſen davon zu gewinnen, welche, da im Einnahme- Budget nicht 
darauf gerechnet iſt, doch auch in Etwas zur Erhöhung deſſelben, 
und ſomit auch zur Deckung der außerordentlichen Ausgaben bei⸗ 
tragen würden; 

3) aus einem Seeretair, zur Beſorgung der ſchriftlichen Arbeiten; 

4) aus einem Mitgliede, zur Verwaltung alles deſſen, was zum Depar⸗ 
tement der Oekonomie dieſer Anſtalt gehören möchte, ſowohl in ihrem 
früheren Beſtehen, ſchon in Betreff der Vorbereitungs⸗Anſtalt, als 
in ihrer ſpätern Extenſion; wenn nämlich die Zeit zur Belohnung und 
zur Verſorgung heran gekommen ſein wird; 


— 
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5) aus einem Mitgliede zur Ober = Aufficht über die Geſinde⸗Vorberei⸗ 
tungs⸗Anſtalt, ſo wie zum Beirath für den Vorſtand der Damen, 
und zum einmaligen wöchentlichen Vortrage über, dieſer Klaſſe ange⸗ 
meſſene Lebengmoral. 
Dieſe Obliegenheiten ad 5, deuten es ſchon an, daß hierzu nur ein ſehr 
fähiger und erfahrner Lehrer der weiblichen Jugend ſich eignen würde. 
Vor Ablauf jedes Monats und zwar vor der Conferenz des Damen⸗ 
Vorſtandes mit den Lehrerinnen, müßte eine ordentliche Verſammlung des 
männlichen Vorftandes. ſtattfinden: und alles, was in dieſer, die Vorberei⸗ 
tungs⸗Anſtalt betreffende, zur Erörterung gekommen wäre, müßte von dem 
ad 5. bezeichneten Vorſteher in der bald darauf erfolgenden Conferenz des 
Frauen⸗Vorſtandes, mitgetheilt werden. 
Beim Unterzeichnen ihrer Namen würden die 5 Vorſteher nach ihren 
Anfangsbuchſtaben rangiren. 
Schließlich iſt noch zu bemerken, daß dieſe, allen weiblichen Dienſt⸗ 
boten gewidmete Anſtalt, wohl nicht felten Veranlaſſung finden möchte, mit 
den Polizei- und Stadtbehörden über fo manchen Gegenſtand zu correſpon⸗ 
diren, und daß ſowohl deshalb, als hauptſächlich wegen des Vorhabens, 
dereinſt ein Grundſtück zum Verſorgungs⸗Aſyl zu acquiriren, 
die Nachſuchung ihrer Anerkennung von Seiten der betreffenden 
Staats ⸗ Behörden, und die Gewinnung der Eigenſchaft einer 
moraliſchen Perſon, 

ſehr wünſchenswerth, ja wohl ganz unerläßlich ſein möchte. 


Bernhardi. 


oe —- 


Gedruckt in der Degenſchen Buchdruckerei. 
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